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Kaugummi  
statt Zähneputzen?
Vor unserer Zeit war das durchaus eine 
Alternative. Es gab noch keine Zahnbürs-
te oder elektrische Putzmaschinen. Vor 
9000 Jahren kauten die Menschen im 
heutigen Skandinavien das Harz von Bir-
ken, das konnte wissenschaftlich nach-
gewiesen werden. In den Wüsten Ara-
biens und Afrikas dient ein Zweig des 
Zahnbürstenbaums (Salvadora persica) 
zum Zähneputzen. Vom Baum wird ein 
Zweig abgeschnitten und so lange ge-
kaut, bis er fransig wird und als Bürste 
verwendet werden kann. Die Zweige ent-
halten zahnpflegende Stoffe und sogar 
Fluorid.

Kaugummis sind heute keine Alternative 
zur Zahnbürste. Zwar hat Kaugummi eine 
gewisse mechanische Einwirkung auf 
den Zahnbelag, befreit aber nicht davon, 

mindestens zweimal täglich die Zähne 
zu putzen. Für Zwischendurch ist aber 
zuckerfreier Kaugummi durchaus ange-
zeigt, vor allem, wenn man unterwegs 
ist. Das Kauen von zuckerfreiem Kau-
gummi nach dem Essen regt den Spei-
chelfluss an, der zahnschädliche Säu-
ren neutralisiert, Nahrungsreste aus der 
Mundhöhle spült und die Zahnsubstanz 
mit Mineralstoffen versorgt. Wird der 
Speichelfluss nach dem Essen oder Trin-
ken regelmässig angekurbelt, sinkt das 
Kariesrisiko. Speichel besteht zu 99 Pro-
zent aus Wasser, enthält aber zahlreiche 
Substanzen, die Mund und Zähne gesund 
halten. Speichel wirkt antibakteriell, neu-
tralisiert die Säuren und remineralisiert 
den Zahnschmelz.

Vorteilhaft ist ein Kaugummi mit dem Zu-
ckeraustauschstoff Xylit. Die Bakterien in 
der Mundhöhle können Xylit nicht abbau-
en, und so entsteht keine Säure wie beim 
Zuckerabbau, welche den Zahn angreifen 

kann. Zudem soll Xylit selber die Zahl be-
stimmter Bakterien reduzieren.

Einige Zahnpflegekaugummis verspre-
chen sogar weissere Zähne. Das ist eher 
ein gewagtes Versprechen, müssten die-
se doch Inhaltsstoffe aufweisen, die ab-
rasiv wirken. Der Anteil an bleichenden 
Stoffen ist in einem Kaugummi zu gering, 
als dass weisse Zähne resultieren.

Somit gilt: Kaugummi nach dem Essen 
als Hilfsmittel, zweimal täglich intensi-
ves Zähneputzen mit einer fluoridhaltigen 
Zahnpaste und ein möglichst geringer 
Zuckerkonsum.
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Theo Voegtli
ist Apotheker und Inhaber 
der TopPharm Apotheke 
Dr. Voegtli in Kleindöttingen.
Mehr unter 
www.drvoegtli.apotheke.ch.
Gute Gesundheit!

«Ich bin sehr begeistert!»
Schon vor ihrer Einweihung wurde sie als einzigartiges Werk des Orgelbaus,  
als neuer Leuchtpunkt der Döttinger Kirche gefeiert, jetzt bestätigt es auch  
der Fachmann aus Deutschland. Er spricht von einem «Moment des Magischen», 
den er gespürt habe beim Orgelspiel.

DÖTTINGEN (tf) – «Eine absolute Be-
sonderheit!» – Christoph Bossert, Pro-
fessor für Orgel- und Kirchenmusik an 
der Hochschule für Musik in Würzburg, 
findet nur die allerbesten Worte für die 
kompakt gebaute Chororgel, die seit 
Anfang dieses Jahres in der Döttinger 
St. Johannes Kirche steht. Es ist Mitt-
wochabend, kurz nach 17 Uhr. Bossert ist 
mit einem Kollegen extra aus Deutsch-
land angereist, um auf der neuen Orgel 
zu spielen. Über seinen ehemaligen Stu-
denten Jonas Herzog hatte er erfahren, 
dass hier im Unteren Aaretal ein nicht 
ganz alltägliches Instrument stehe. Jetzt, 
im etwas ruhigeren Sommer, ergab sich 
die Gelegenheit für eine Stippvisite und 

ein Probespiel. Neben dem Besuch aus 
Deutschland und neben Herzog sind am 
Mittwochabend auch Orgelbauer An-
ton Meier und sein «Lehrmeister» Ar-
min Hauser vor Ort in Döttingen, aus-
serdem Organist Christian Scheifele aus 
Zürich und Stefan Müller, der eigentliche 
Stamm organist. Letztere hatten das Pro-
jekt der neuen Döttinger Chororgel als 
Orgelexperten eng begleitet.

Wenn sich eine andere Welt öffnet
Auch viele Minuten nachdem Christoph 
Bossert auf der Orgel gespielt hat, sind 
die Zeugen des Augenblicks immer noch 
baff. Bossert hatte einfach «drauflosge-
spielt», ohne Vorbereitung und ohne, 

dass er die Orgel vorher je getestet oder 
gesehen hatte – das Ergebnis war trotz-
dem, oder gerade deshalb, berauschend. 
Obwohl die neue Orgel, wie die Kirche, 
optisch modern daherkäme, so die Ex-
perten, tauche man, sobald die Orgel 
durch die richtigen Hände bedient werde, 
ein in die musikalische Welt des 17. Jahr-
hunderts. Man wähne sich zurückversetzt 
in jene Zeit und meine, die Musik genau-
so zu hören, wie sie die grossen Kompo-
nisten von damals in den Ohren hatten 
als sie ihre Stücke niederschrieben.

Christian Scheifele, der sonst als Or-
ganist im zürcherischen Rüschlikon tä-
tig ist, ist deshalb überzeugt davon, dass 
dieser «silberne Klang» der neuen Orgel 

jeden berühren wird, der in der Döttinger 
Kirche Platz nimmt und das Orgelspiel 
auf sich wirken lässt. «Diese Musik kann 
nicht spurlos an einem vorübergehen.» 
Diese Meinung teilt Jonas Herzog. Der 
hauptsächlich in der Kirche St. Martin in 
Baar tätige Organist hat sich in der Re-
gion mit den «Ehrendinger Kirchenkon-
zerten» einen Namen gemacht. Er glaubt, 
dass «wahre» Musik aufseiten der Zuhö-
rer kein Fachwissen voraussetze und bei 
jedem ankomme. Er ist beeindruckt und 
froh, dass es noch Kirchgemeinden gibt, 
die den Mut haben, ein Projekt wie je-
nes der Döttinger Chororgel umzusetzen.

Professor Bossert selbst sieht es ähn-
lich wie seine Zuhörer. Er erklärt, dass er 
beim Spielen eingetaucht sei in eine an-
dere Welt. In eine andere, «innere Welt», 
die ihn sofort berührt habe – und er be-
teuert, dass er diese «innere Welt» nicht 
mehr habe verlassen wollen. «Die Klang-
farbe der neuen Orgel ist ein Genuss! 
Was einem da an sogenannten ‹vokalen› 
und ‹instrumentalen› Klängen entgegen-

schwebt, das ist schlicht beeindruckend. 
Es spielt einfach, der Klang ist frei, ich 
bin sehr begeistert!»

Spielen was sonst nicht möglich ist
Wer in das folgende Expertengespräch 
reinhört, kann nur zum Schluss kommen, 
dass in der Döttinger Kirche tatsächlich 
eine ganz ausserordentliche Orgel steht. 
Die Fachmänner sind sich einig, dass die 
neue Chororgel, so klein sie ist, ein sel-
ten grosses Spektrum an Spielmöglich-
keiten bietet. Die Orgel ist nur 2,50 Me-
ter hoch, 1,60 Meter breit und 1,77 Me-
ter tief und bietet für das Spiel doch elf 
Register mit fast 900 Pfeifen. Auf ein Re-
gister fallen bei der Döttinger Choror-
gel bis zu 86 Pfeifen. Das Besondere ist: 
Durch ausgeklügelte Technik und einen 
besonderen Umschaltmechanismus ist es 
möglich, alle zwölf Tonarten zu spielen 
ohne auf die so geliebten «reinen Terzen» 
verzichten zu müssen. Auch verfügt die 
Orgel über einen erweiterten Tastatur-
umfang und es können die Obertasten 
«geteilt» werden. Wo Orgeln sonst pro 
Oktave über fünf schwarze Tasten verfü-
gen, kommen hier fünf zusätzliche Tasten 
hinzu. So kann die Orgel Halbtöne diffe-
renzieren. «Dis» und «Es», die auf dem 
Notenblatt anders geschrieben werden, 
aber beispielsweise auf einem Klavier 
mit der gleichen Taste angespielt werden, 
können auf der Döttinger Chororgel mit 
zwei verschiedenen Tasten gespielt wer-
den. Das erlaubt dem Organisten, das 
Werk des Komponisten in ungewohnter 
Reinheit erklingen zu lassen. Auch wenig 
beachtete neue Intervalle wie die Natur-
septime oder das Alphorn können mit 
der Chororgel gespielt werden. 

So kompakt wie möglich
Professor Bossert gesteht, dass, wenn 
diese Orgel nicht «live» vor ihm stünde, 
er eigentlich sagen müsste, dass es tech-
nisch gar nicht möglich sei, auf so klei-
nem Raum solch eine Orgel zu bauen. 
Für einen guten Klang müssten in einer 
Orgel so viele Details stimmen und auf-
einander abgestimmt sein. «In einer Or-
gel spielt eine ganze Kette von Relatio-
nen und diese ‹Wegkette› muss fehlerfrei 
bleiben, wenn am Schluss schöne Musik 
herausschauen soll.»

Ohne es wörtlich zu sagen, bestätigt der 
Fachmann damit, dass in dieser Chororgel 
ganz viel «Hightech» und das ganze Wis-
sen des Orgelbaus der letzten Jahrzehn-
te steckt, gepaart mit einem ordentlichen 
Schuss Kreativität und einem ordentlichen 
Schuss Querdenken. Orgelbauer Anton 
Meier gibt denn auch zu, dass man ver-
mutlich schon orgelverrückt sein müsse, 
um sich an ein solches Projekt zu wagen. 
Er spricht von Leidenschaft und viel «in-
nerer Arbeit». Intuition und manchmal 
den Mut, etwas zu probieren, das habe es 
auch gebraucht. Christian Scheifele fügt 
an, dass ein solches Bauwerk sicher auch 
nur entstehe, wenn man nicht jede Stunde 
aufschreibe und bereit sei, an die Grenze 
des Machbaren zu gehen.

Der Effort scheint sich gelohnt zu ha-
ben. Die Experten um Professor Bossert 
attestieren der Orgel, so klein und fein 
sie in ihrer Bauart ist, einen kräftigen 
und mächtigen Klang. Eine elementare 
Kraft, wie man sie bei einer so kompak-
ten Orgel nicht erwarten würde. «Es ist 
eine Orgel mit einer eigenen Seele. Jeder, 
der sie hört, taucht ein, versteht und spürt 
mit etwas Glück auch das Moment des 
Magischen, das ich gespürt habe», sagt 
der Professor und zieht dann weiter auf 
seiner Reise. 

Professor Christoph Bossert spielt, während Orgelbauer Anton Meier, Organist Jonas Herzog und Organist Christian Scheifele lauschen. Das Fazit: Die Chororgel ist ein 
ganz aussergewöhnliches Instrument.

Pro Senectute

Radtour
DÖTTINGEN – Das Ziel der nächsten  
Radtour vom Dienstag, 28. Juli, ist der 
Viti buckturm oberhalb von Tiengen. 
Dieser nur fünf Kilometer von der 
Grenze entfernte Aussichtspunkt dürf-
te den meisten Teilnehmern unbekannt 
sein. Die Tour führt vom Wutachtal ins 
Steinatal bis nach Detzelen. Dort be-
ginnt ein anstrengender Aufstieg nach 
Krenkingen. Auf der Höhe geht es wei-
ter bis nach Breitenfeld und von dort via 
Hasenhof zum Vitibuckturm. Die Rück-
fahrt geht über Tiengen zurück an den 
Ausgangsort. Die Strecke misst 38 Kilo-
meter und 460 Höhenmeter. Für die ge-
mütlichen Teilnehmer beträgt die Stre-
cke 28 Kilometer und 250 Höhenmeter. 
Der Start erfolgt in Bad Zur zach beim 
Büro der Pro Senectute und in Koblenz 
beim Vere na-Brunnen gleichzeitig um 
8 Uhr. Jedermann ab 60 Jahren ist zur 
Teilnahme eingeladen. Es werden vor-
wiegend Radwege und Nebenstrassen 
befahren. Weitere Auskünfte erteilt un-
ter der Nummer 079 319 21 75 gerne der 
Tourenleiter Hans Brönnimann.

Wie wärs  
mit Alphornspielen?
LAUFENBURG – Moderne Klänge auf 
traditionellem Instrument: Die Musik-
schule Region Laufenburg bietet für alle 
interessierten Sechst- bis Neuntklässler 
einen Basiskurs in Alphornspielen an. 
Der Gruppenkurs wird geleitet von Ur-
ban Bauknecht. Es sind keine Noten-
kenntnisse und keine Vorkenntnisse mit 
einem Alphorn oder anderen Blasinstru-
ment nötig. Mindestens sechs, maximal 
zehn Teilnehmer. Der Kurs dauert ein 
Semester, nämlich bis Januar 2021. Ge-
startet wird Mitte August, wöchentlich 
45 Minuten. Kurstag und Zeit wird nach 
den Sommerferien bekannt gegeben (an-
hand der eingereichten Stundenpläne). � 
Probeort ist voraussichtlich Laufenburg. 
Kosten entstehen durch das Notenmate-
rial und die Alphornmiete. Weitere Infos 
und Anmeldung online auf www.msrl.ch. 
Anmeldeschluss ist am 10. August.

Ich steche ins Auge.
Das Inserat im Text.


